
 

Wenn Anpassung krank macht  

In der aktuellen Autismusforschung als auch in der Praxis rückt ein Thema zunehmend in den 

Fokus: das sogenannte „Masking“, also das bewusste oder unbewusste Anpassen des eigenen 

Verhaltens, um in einer nicht-autistischen Umwelt besser zu funktionieren. Eine vielbeachtete 

Studie von Dora Raymaker und Kolleg zeigt, wie eng Masking mit autistischen Burnout 

verknüpft ist. Anders als ein klassisches Burnout ist dieser Zustand oft tiefergreifend, 

langanhaltender und eng mit der dauerhaften Überforderung durch Anpassungsdruck 

verbunden. Betroffene berichten von extremer Erschöpfung, Verlust von Fähigkeiten und 

einem Gefühl, sich selbst zu verlieren. 

Was diese Forschung beschreibt, deckt sich in beunruhigender Weise mit Beobachtungen aus 

der eigenen Praxis. Gerade bei Menschen, die „gut funktionieren“, im regulären Arbeitsmarkt 

bestehen oder Regelschulen besuchen, wird Masking häufig nicht nur erwartet, sondern 

implizit belohnt. Sie fallen weniger auf, passen sich an, erfüllen Anforderungen. Doch genau 

bei diesen Personen zeigt sich oft ein hoher Leidensdruck: chronische Erschöpfung, depressive 

Symptome, Rückzug oder plötzliche Zusammenbrüche nach Jahren scheinbar stabiler 

Anpassung. 

Das Paradoxe daran ist offensichtlich: Je besser jemand maskieren kann, desto weniger wird 

Unterstützung angeboten. Umso höher ist langfristig das Risiko für ernsthafte psychische 

Krisen. Umso höher ist langfristig das Risiko für ernsthafte psychische Krisen. In diesem 

Zusammenhang wird auch deutlich, wie dringend es ist, gesellschaftliche Vorurteile und 

strukturelle Benachteiligung gegenüber Autismus und Behinderung insgesamt abzubauen, da 

sie den Anpassungsdruck zusätzlich verstärken. 

Wenn man diesen Gedanken weiterführt, stellt sich eine unbequeme Frage: Inwiefern tragen 

unsere Systeme wie Schulen, Unternehmen und gesellschaftliche Normen aktiv dazu bei, dass 

Menschen sich so stark verstellen müssen, dass sie daran erkranken? Und noch weiter: Ist das, 

was wir als „Integration“ oder „Inklusion“ bezeichnen, in manchen Fällen mehr eine  

Erwartung zur Selbstverleugnung? 

Vielleicht liegt das eigentliche Problem nicht darin, dass autistische Menschen Schwierigkeiten 

haben, sich anzupassen, sondern darin, dass wir Strukturen geschaffen haben, die Anpassung 

zur Voraussetzung für Teilhabe machen. 

Wie würde eine Umgebung aussehen, in der weniger maskiert werden muss? Und sind wir 

bereit, die Konsequenzen zu tragen, wenn echte Inklusion bedeutet, dass sich nicht nur 

Einzelne anpassen, sondern das System selbst? 
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